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Stettin, Kirchplaß Nr. 3 


Deutſchland. 


Berlin, 16. Auguſt. Profeſſor Adolph Wag⸗ 
ner bemerkte in einer in Elberfeld gehaltenen Wahl- 
rede, er babe vor kurzem mit dem Reichskanzler 
über das Tabalsmonopol verhandelt; die betref⸗ 
fende Stelle ſeiner Rede lautete nach der „Elb. 
Zeitung“: N 

Für die ſoztalpolitiſchen Reformen bedürfen 
wir neuer Mittel. Bismarck hat nun den Weg 
zur Erwerbung dieſer Mittel angegeben, aber ich 
könnte den ſchriftlichen Nachweis bringen, daß ich 
den Gedanken gehabt habe, ſchon lange bevor ihn 
Bismarck ausſprach. Es if die feſte Abſicht des 
Fürſten Bismarck, wie er mir mündlich mitgetheilt, 


Dr. Korum ſich als Biſchof von Trier gefallen 
läßt? Erſcheint ſchon der einfache Umſtand, daß 
Kurie und Staat ſich endlich über die Beſetzung 
eines erledigten Biſchofsſtuhles geeinigt haben, als 
eine ſo beunruhigende Thatſache? Sie mag das 
wohl ſein für jene heißblütigen Kulturkämpfer, die 
vielleicht eine gänzliche Vernichtung der römiſchen 
Klrche in Deutſchland und eine Erſetzung derſelben 
durch eine deulſche Nationalkirche erhofften, oder 
für jene, denen der Kampf das eigentliche Lebens⸗ 
element war, und die die Augen verſchloſſen über 
die Verhetrungen, welche der Kulturkampf that- 
ſächlich in katholiſchen Gegenden angerichtet hatte. 
Jeder verſtändiger Politiker und Staatsbürger muß 


die preußiſche Regierung den elſäſſiſchen Erzprieſterf fig wegen des künftigen Verhaltens der neu ge⸗ 


Vorläufig haben die militäriſchen Verhältniſſe 


wählten Biſchöfe ſchon heute Sorgen zu machen! in Egypten bereits zu einer Miniſterkriſts Anlaß 


Die Zeit wirds lehren, in welchem Sinne dieſelben gegeben. Die anſcheinend vom Khedive nach 
ihr Amt zu führen gedenken. Im Uebrigen iſt Alexandrien entbotenen Oberſten der egyptiſchen 
zur Genüge dafür geſorgt, daß die Bäume nicht Regimenter, welche anläßlich des Zuſtandes der 
in den Himmel wachſen.“ Armee einen Proteſt an den Kriegsminiſter gerich⸗ 

— Aus Weſtpreußen wird der „N. tet hatten, motivirten beim Khedive ihren Schritt 
A. Z.“ geſchrieben: Es iſt eine bedauerliche That- durch den Wunſch, den Miniſter über die Urſachen 
ſache, daß in faſt allen Bahnhofs-Reſtaurattonen der Unzufriedenheit des Heeres: zu unterrichten. Der 
— auch der königlichen Staatsbahnen in ben öft- Khedive ließ ſich auch bald bereit finden, den bis⸗ 
lichen Provinzen — ausnahmslos fortſchrittliche herigen Kriegsminister durch Daoud⸗Paſcha zu er⸗ 
Zeitungen ausliegen — Die Folge davon iſt, ſetzen. Daß England und Frankreich bei dieſen 
wie die Erfahrung lehrt, daß das Statlonsperſo⸗ Vorgängen wiederum die Hände im Spiel haben, 
nal feine ganze polttiſche Belehrung aus fortſchritt⸗ kann nach allen Meldungen keinem Zweifel unter⸗ 
lichen Quellen ſchöpft und — bel dem Mangel liegen, wie denn auch der Mintſterpräſtdent Riaz⸗ 


den. 
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und ich habe die Erlaubniß, feiner Abſſcht Aus⸗ 
druck zu geben, daß das Tabaksmonopol geſchaffen 
werden fol, um aus feinen Erträgen vor Allem 
die Arbeſter-Verſicherung durchzuführen. Ohne große 
gewaltige Mittel in Bewegung zu ſetzen, iſt die 
Durchführung der Arbeiterkaſſen nicht möglich. 
Solche Mittel durch das Tabaksmonopol zu erfan- 
gen, iſt refativ leichter, als auf anderem Wege. 
Es wird behauptet, daß durch das Tabakemonopo 
vie Tabakfabrikate, Cigarren, Rauch- und Schnupf⸗ 
tabak um ein Bedeutendes im Prelſe geſteigert 
werden müßten, wenn man erhebliche Beträge erzie- 
len wolle. Das iſt aber nicht wahrſcheinlich 
Fürſt Bismarck jagt ganz richtig: Der ganze Ge ⸗ 
winn, der jept auf dem Wege vem Fabrikanten 
durch den Zwiſchenhandel bis zum Konſumenten 
verloten geht, ſoll auf den Staat übertragen wer⸗ 
Natürlich müſſen bedeutende Ent ingen 


* 
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Fabrikanten 


: 0 Ueberſchüſſe 
übrig bleiben. In Oeſterreich herrſcht das Tabaks 
monopol. Es wird dort eln Neingewinn erzielt 
von 70 80 Mill. Mark jährlich. Es wird bei 
uns mehr geraucht, und fo werden wir in An⸗ 
betracht der beiderfeitigen Bevölkerungsziffern min, 
reſtens eine Einnahme von 160 Milltonen Mark! 
erzielen. Rechnen wir hiervon ab Zinfen und 
Aw orliſationen, fo bleibt immerhin noch ein jähr⸗ 
licher Reingewinn von 130 Mill. Mark. Die 
Einnahmen werden von Jahr zu Jahr ſtetgen, 
und nach einiger Zeit werden wir 150 bis 200 
Millionen Maik haben Mit ſolchen Summen 
laßt ſich etwas machen, und dieſe Summen ſollen 
der Arbelterlaſſe, der Ar betlerbevölkerung zu Gute 
kommen. Wir haben alſo durch Bewilligung die⸗ 
ſer Steuern die beſte Ausſicht, die Arbeiter - Ber- 
ſicherung ins Leben zu rufen 

— Ueber vie Audienz, zu welcher geſtern ber 
Kalſer din amerikaniſchen Giſandten Mr. Whlte 
in Babelsberg empfangen hatte, erfährt das „B 
Togebl.“ noch mehrere Eingelpeiten: Der Katſet 
unterhielt ſich mit dem Geſandten nabtzu eint 
Stunde lang. Nachdem Mr. White ſein Abberu⸗ 
fungsſchreiben überreicht und der Kalſer fein Be⸗ 
dauern geäußert hatte, den Geſandten nicht länger 
hier wiſſen zu dürfen, erkundigte ih der Monarch 
ſehr theilnehmend nach dem Befinden des Präſi⸗ 
denten Garfield; Mr. White möchte, wenn er nach 
Waſhington käme, dem Präſtdenten ſagen, daß die 
Theilnahme für ſein Beſinden eine auflichtige wäre 
und daß der Kaiſer wie ſeine ganze Famlie Me. 
Garfield die herzlichen Wünſche für feine Wieder⸗ 
geneſung entgegen brächten. Der Kaiſer, erkun⸗ 
digte ſich nach allen Einzelheiten der Verwundung 
wie des Mordanfalls überhaupt, und mit bejomde- 
rer Freude nahm er dann von der Verſtcherung 
des Geſandten Akt, der Präſident könnte, wie die 
Aerzte noch jeßt annähmen, wegen ſeinet vorzüg⸗ 
lichen körperlichen Friſche die ſchwere Krankheit mög⸗ 
licherweiſe gut überſtehen. Eingehend ließ ſich der 
Monarch vom Geſandten erzählen, wohin er fi 
von hier aus begäbe und wo er ſpäterhin zu blei- 
ben gedüchte. Er wünſchte Mr. White für ſein 
Lehramt auf Cornell - Univerfity in Ithaka, New⸗ 
York, viel Glück, und mit freundlichem Dank für 
die dem deulſchen Reiche erwieſenen Dienſte ent⸗ 
ließ der Katſer den Geſandten, der morgen Berlin 
für immer verlaſſen wird. eine wind 

— Dem „Schwäbiſchen Merkur“ ſchrelbt man 
in Beantwortung der Frage: Iſt's ein Gang nach 
Kanoſſa ? u. A. Folgendes: En kauf 

„Tiotz feines berühmten Wortes: Nach Ka- 
noſſa gehen wir nicht, tro der zum Andenken an 
dieſts Wort errichteten Kanoſſaſäule auf dem Harze 
iſt Bismarck doch nach Kanoſſa gegangen. So 
kann man es wenigſtens beute in allen liberalen 
Blättern Preußens leſen. Woher der Lärm k Weil 


ſich vielmehr freuen, daß ſich endlich elne ſſchere 
Ausſicht auf Beilegung dieſes Staat und Kirche 


einmal die Mehrzahl der deutſchen Katholiken nicht 


de- und wehmüthig — ein umgekehrtes Kanoſſa! 


treten, die religibſen Bedürfniſſe des kathsliſchen 


ſchärigenden Kampfes eröffnet, vorausgeſetzt frei- 
lich, daß die Autorität des Staates keinen Scha⸗ 
den dabei erleidet. Oder wie haben ſich denn die 
enragirten Kulturkämpfer den Aus gang des Strei⸗ 
tes zwiſchen Staat und Kirche gedacht? Da nun 


in die Parole: Los von Rom! eingeſtimmt haben 
— wir mögen dies ja für noch ſo bedauerlich er⸗ 
achten — und da eine deutſche Natlonalkirche vor⸗ 
läufig nur ein ſchöner Zukunftstraum iſt — ha⸗ 
ben ſie etwa gemeint, daß Papſt und Zentrum 


— ihre Schuld eingeſtehen und öffentlich den Mai- 
gejtgen ein Lob fingen ſollten? Esſcheint es nicht 
vielmehr als die einzige naturgemäße und den 
Staat vollauf befriedigende Löſung, wenn die kirch⸗ 

Autoritäten allmälig wieder in Funktio 


Volkes wieder befriedigt, karz ein normaler Zu⸗ 
ſtand angebahnt wird, und dabei doch jene kitchen⸗ 


politiſchen Geſetze, welche die Autorität des Staats 


wie einen rocher de bronce ftabiltren ſollten, in 


Kraft bleiben ? Itdenfalls bezeichnet die Anerken 


nung des Biſchofs Korum viel weniger einen 
Schritt auf dem Wege nach Kanoſſa, als die Vor- 
lage des vortgen Jahtes, welche die Malgeſetzt 
abſchwächte und umgeſtalttte. Ein Gang nach 
Ranofja, das kann doch nur bedeuten, daß der 
Staat bekennt, der Kirche Unrecht gethan zu ha⸗ 
ben, und die Geſetze wieder beſeitigt, die er unbe⸗ 
dachtſam und freventlich gegeben. So lange aber 
die Grundlagen der kirchlichen Geſeßgebung un- 
angetaſtet bleiben, ſo kann eine Wlederherſtellung 


der katholiſchen Seelſorge in früherer Ausvehnung 


eher als eln Triumph ves Staates betrachtet wer⸗ 
den, wenn überhaupt in einem ſolchen Kampfe, wie 
ihn Staat und Kirche geführt haben, von einem 
Tſtomphe die Rede fein darf“ 

Auch bie „Frankfurter Zeitung“ behandelt 
ebenfalls die Wahl des Straßburger Domherrn 
Korum zum Biſchof von Trier und jagt, zum 
Schluß ihrer Darlegungen: 

3 „Wir halten (s hiernach nicht nur für mög- 
lich, ſondern für wahrſcheinlich, daß der Staat dei 
dem Abkommen, welches Herrn Korum an die 
Spitze der Diözeſe Trier ſtellt, der gewinnende 
Theil iſt, und darum kaun uns nichts ferner lie⸗ 
gen, als in das Kanoſſageſchrei einzuſtimmen, dem 
wir einſtweilen nicht die mindeſte Berechtigung 
zuerkennen können, mag Herr Korum auch vom 
Jeſultismus noch mehr inſizirt ſein, als es der 
weiland Erzbiſchof von Poſen, Herr Ledochowoli, 
war.“ 1 ; 

Die „Leipziger Zeitung“ endlich kommt bel 
der Betrachtung deſſelben Themas zu dem Schluß, 
daß die diskretlonären Vollmachten noch heuſe den 
Bischöfen gegenüber in voller Geltung ſeien. „Die 
Regierung,“ jagt ſie, „hat es nach wie vor in 
Händen, den Bliſchöfen den Eid zu erlaſſen oder 
nicht. Erfüllt aber der neu ernannte Biſchof die 
auf ihn geſetzten Erwartungen nicht, bringt er 
nicht die zu ernennenden Pfarrer dem Oberpräſi⸗ 
denten zur Anzeige, nun, ſo bleibt eben Alles, 
wie es vorher war, der Biſchof wird feines Am- 
tee entſetzt und die ſtaatliche Vermögensverwaltung 
tritt wieder in ihre früheren Rechte. Schon aus 
dieſem Umſtande kann man erſehen, wie unmoti- 
virt alle die heutigen Kaſſandrarufe über den Ka⸗ 
noſſagang des Staates ſind. Fürſt Bismarck hat 
feiner Zeit erllärt: „wir wollen die Waffen auf 
dem Fechtboden niederlegen, aber weggeben wollen 
wir ſie nicht“: ſo lange er dieſer Parole treu 
bleibt, und noch deutet nichts darauf, daß er fie 
aufgegeben, iſt es wahrlich unnüßes Beginnen, 


eines jeden Gegengewichts — von jabverfiven 1 


ſtrebungen fortgeriſſen wird. Aber auch in weilte 


Paſcha ſich gegenüber den jüngſten Anforderungen 


des Khedive bei ſeinem Widerſtande auf die Kon- 


ren Kreiſen muß ſich dieſe bedenkliche Einwirkung] ſuln von England und Frankreich ſtützte. 


geltend machen. 


Die kleineren Bahnhofe⸗Reſtau⸗ 


— Die telegraphiſchen Meldungen über das 


ralionen bieten nicht nur dem reiſenden Publikum Befinden des Präfdenten Garfield geben wiederum 


einen vorübergehenden Aufenthalt, 
find in erſter Reihe der Sammelpunkt für die in 
der Umgegend wohnende Bevölkerung, welche dort 
allabendlich ihr Bier trinkt und politiſtrt. Für 
die Bildung dieſer Bevölkerung, für die Stellung⸗ 
nahme derſelben zu politiſchen und wirthſchaftlichen 


Fragen iſt die Richtung der in ſolchen Reſtaura⸗ 


tionen ausliegenden Preßerzeugniſſe von einer oft 
geradezu entſcheidenden Bedeutung. In Anbekracht 


der großen Zahl kleiner Bahnhofs⸗Reſtauratlonen 


erſcheint is uns dringend geboten, daß Vorkehrun⸗ 
gen getroffen werden, damit die Eiſenbahnſtationen 
ſich nicht zu Centren ſtgatefeindlicher Agitationen 
aue bilven, eine Gefahr, die wir nach dem Vor⸗ 
ſtehenden für eine nicht gar fern liegende trachten 
müſſen. Zum Mindeſten dürfte dafür zu ſorgen 
ſein, daß dem in den Bahnhofsreſtaurationen ver⸗ 
kebhrenden Publikum Gelegenheit geboten werde, 
auch die Erzeugniſſe der ſtaatsfreundlichen Preſſe 
kennen zu lernen und aus denſelben Belehrung zu 
ſcoͤpſen. 

— Man wid N erinnern, daß im Herbſt 
vorigen Jahren zwiſchen Delegirten der öſterreichi⸗ 
ſchen und pieußiſchen Regierung Verhandlungen 
über die Oderregulitung ſtattgefunden haben Die 
damals getroffenen Abreden find, wie uns berich 
tet wird, ſeit Kurzem in Ausführung begriffen. 
Ein Durchſtich an der Mündung der Olſa iſt in 
Angriff genommen und in den nächſten Tagen ſoll 
auf der öſterreichtſchen Seite der Durchſtich der 
beiden großen Serpentinen bii Oderberg erfolgen. 
Die Aue führung dieſer Arbeiten wird die bisherige 
Gefahr bei Hochwaſſer erheblich vermindern. 


— Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
legt in ihrem Premier heute Abend Verwahrung 
ein gegen die neue nicht mißzuverſtehende Hinwel⸗ 
jung Gambettas auf Eſſaß Lothringen in der Ah, 
ficht, den beſtehenden Zuſtand als Proviſorlum zu 
bezeichnen. Wir bedauern, ſchreibt das genannte 
Blatt, daß Gambelta in der hervorragenden und 
einfluß reichen Stellung, die er in ſeinem Bater- 
lande einnimmt, kein Jahr vorübergehen läßt, ohne 
in öffentlichen Reden die Gefühle feiner Landsleute 
gegen Deutſchlend und den status quo von Neuem 
aufzuſtacheln und zu zeigen, daß er von feinen 
Landsleuten als derjenige betrachtet werden will, 
der ſich die Verwirklichung der franzoͤſtſchen Re⸗ 
vancheiden zur Lebensaufgabe geſtellt hat. 

— Die Armeeverhältniſſe in Egypten find 
ſehr eigenthümlicher Alt; die Militärrcvolten, welche 
vor einiger Zeit gemeldet wurden, endigten damit, 
daß der Khedive dem Verlangen der Offiziere, als 
der öffentlichen Meinung entſprechend, nachg ab 
Schon damals wurde der Verdacht geäußert, daß 
der Khedive hinter ſeinen Truppen ſtecke, um auf 
dieſem Wege der ihn Feſchräntenden Aufſicht der 
engliſchen und franzöſiſchen Reſidenten Widerſtand 
zu leiſten. Auch jetzt zeigen ſich wieder Symp- 
tome, daß die egyptiſche Armee neue Anforderun- 
gen an die öffentliche Meinung zu ſtellen hat. 
In England iſt man überwiegend der Anſicht, daß 
Egypten überhaupt keine Armee nöthig habe und 
ſich mit einer gut organiſiiten Gendarmerie begnü- 
gen könne. In der letzten Unterhausſitzung wurde 
die egyptiſche Militärfrage zur Verhandlung ge⸗ 
bracht und es iſt wenig Zweifel, daß ein neuer 
Verſuch der Armee des Khedive, Politik zu machen, 
mit der Auflöſung dieſer Armee beantwortet mer- 
den fol. Doch könnte auf einem jo empfindlichen 
Punkte, wie Egypten iſt, eine ſolche Operation zu 
manchen Verwickelungen führen. a 


ſondern ſie zu ernsten Beſorgniſſen Anlaß. 


Der Nachricht 
von einer Beſſerung im Geſundheitszuſtande des 
Präſtdenten folgte in den letzten Tagen regelmäßig 
tine Meldung, welche das Schlimmſte befürchten 
läßt. Heute liegen folgende telegraphiſche Mit⸗ 
thrilungen vor: 

Waſhington, 15. Auguſt, Nachmittags. 
Das Befinden des Präſidenten Garfield hat ſich 
beute früh gebeſſert, die Magenbeſchwerden haben 


nachgelaſſen, die Pulsbewegung, die den Tag über 


118 betrug, iſt auf 112 bherabgegangen. Tempe⸗ 
ratur gegen 100. Letztere war im Laufe des Nach⸗ 
mittags aber wieder im Steigen. 
bis jezt ohne Beſorgniß. 

Waſhington, 15. August, Abends. 
Nach dem heute Abend 6 ¼ Uhr ausgegebenen 


Bulletin hatte Präfident Garfield drei Mal hefti⸗ 


ges Erbrechen, das Befinden deſſelben iſt ſeit einer 


Stunde weniger zufrtedenſtellend, Pulsbewegung 


130, Temperatur 99. 
Waſbington, 15. Auguſt, 
Nach einer von den Aerzten des Präſidenten Gar⸗ 
field heute Abend Si], Uhr den Newyorker Zei- 
tungen überſendeten Mittheilung iſt der Zuſtand 
der Wunde zwar ein fortgeſetzt guter, der zur 
Deit keine Störungen verurſachen werde, man 


konne indeß nicht zurückhalten mit der Thatſache, 


daß ſich der Präflvent in einem ſehr großen 
Schwächezuſtande befinde, welcher große Beſorgniß 
errege. Der Magen verſage ſeine Dienſte, es 
müſſe dem Kranken durch Injektion Nahrung zu⸗ 
geführt werden. 
find in äußerſter Beſorgniß, der Zuſtand des 


Präſidenten iſt zweifelsohne ein ſehr verſchlim⸗ 


merter. 5 
Von 9 Uhr Abends wird gemeldet, das Er⸗ 
brechen ſei ſeit 3 Stunden nicht wledergekehrt, 


von den Aerzten ſelen Morphium Einſprißungen 


verordnet. 5 

— Die parlamentariſche Kriſis in England 
wird allem Anſcheine nach noch in der letzten 
Stunde durch ein Kompromiß zwiſchen dem Kobi- 
net und dem Unterhauſe einerſeits und dem Ober⸗ 


bauſe andererſeits ihre Löſung erhalten. Ueber 
den Verlauf der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes 


wird aus London vom 16. d. früh telegraphlſch 
gemeldet: 

London, 16. Auguſt. Im Unterhauſe 
wurden bei der Berathung der Amendements zur 
iriſchen Landbill mehrere Zuſatzanträge des Ober⸗ 
hauſes abgelehnt, mehrere andere modifizirt und 
einige unverändert angenommen. Die Zugeſtänd⸗ 


niſſe an die Beſchlüſſe des Oberhauſes wurden faſt 
alle von Parnell und ſeinen Anhängern oder von 


dieſem und e.nem Theile der Radikalen bekämpft, 


aber ſtets mit großer Majorität durchgebracht. 


Das wichtigſte der Zugeſtändniſſe iſt, daß den 


Grund beſttzern das Recht verliehen wird, bei dem 


Gerichte die Feſtſezung einer billigen Pacht zu ber 
antragen, wenn die Erhöhung einer Pacht gefordert 


wird oder wenn es ſonſt zu keinem Arrangement 


mit dem Pächter wegen einer billigen Pacht kom⸗ 
men konnte. 
nehmigt, daß kein Geld oder Geldeswerth, welcher 
vom Pächter für das Pachtrecht bei Uebernahme 
des Pachtes entrichtet worden iſt, die Baſis für 
die Pachtreduktion bilde. Endlich wurde von der 
Rtglerung in die Streichung des Paragraphen ge⸗ 
willigt, wonach die gerichtliche Beitreibung der 
Schulden geſtundet werden ſollte, wenn der Päch⸗ 
ter die Feſtſtellung einer billigen Pacht nachſucht. 


Die Aerzte nd 


Nachts. 


Die Mitglieder des Kabinets 


Ferner wurde die Beſtimmung ge⸗ 
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Penſtonat begrüßte der Rektor, 


Die Debatte über den letztgedachten Punkt war 
eine ſehr lebhafte. Die Parnelliten warfen der 
Regierung vor, daß fie die Flagge vor dem Ober- 
hauſe geſtrichen habe. Der Antrag der Regierung 
wurde ſchließlich aber mit 196 gegen 70 Stimmen 
angenommen. Hierauf wurde ein Ausſchuß zur 
Erſtattung des Berichts an das Oberhaus ernannt. 
Vom Oberhauſe iſt der Bericht alsbald entgegen- 
genommen und die Berathung darüber auf heute 
feſtgeſetzt worden. 

Von dem Verhalten des Oberhauſes wird es 
nun abhängen, ob der anläßlich der iriſchen Land⸗ 
frage herrſchende Konflikt beſeitigt wird. Alle die⸗ 
jenigen Gründe, welche gegen die Möglichkeit be⸗ 
ziehentlich die Lebensfähigkeit eines Kabinets Sa⸗ 
lisbury in der nächſten Zeit ſprechen, laſſen ſich 
auch dafür anführen, daß das Oberhaus nunmehr 
davor zurückſchrecken wird, die Dinge auf die 
Spitze zu treiben. Mußten doch ſelbſt konſervative 
Blätter wie der „Standard“ zugeben, daß das 
Oberhaus durch ſeinen hartnäckigen Widerſtand ge⸗ 
gen die vom Unterhauſe im Einvernehmen mit der 
Regierung beſchloſſene Landbill ſeinen Traditionen 
ungetreu geworden ſei. Nachdem nun aber das 
Unterhaus ſogar in weſentlichen Punkten nachgege⸗ 
ben hat, werden die Lords nicht umhin können, 
dem für ihre Parteipolitik ſchließlich ausſichtsloſen 
parlamentariſchen Kampfe durch einen ehrenvollen 
Frieden ein Ende zu berelten. 


— Am 3. Auguſt brachte der „Petersburger 
Herold“ folgendes Inſerat: „Die in Europa 
rühmlichſt bekannte Violinvirtuoſin Roth de Blanck, 
welche ſchon vergangenes Jahr hier eintreffen ſollte, 
wird nun jetzt beſtimmt Mitte Auguſt mit der hie⸗ 
ſigen k. k. Hofopernkapelle in Nörederxe konzerti⸗ 
ren.“ Dieſe Anzeige erregte die Aufmerkſamkeit 
der Polizei, da es weder eine Virtuoſin noch einen 
Ort dieſes Namens giebt und man ſich des famo⸗ 
ſen Inſerates erinnerte, welches wenige Tage vor 
dem Kaiſermord im „Herold“ geſtanden hatte und 
deſſen ruſſiſcher Theil hleß: „für Hunde Hundes⸗ 
tod“. Bei der Nachforſchung über die Herkunft 
des jetzt vorliegenden Inſerates ergab ſich, daß 
daſſelbe von unbekannter Seite aus dem Auslande 
eingeſchickt war. In der äußeren Anordnung 
ſtimmt das letzte Inſerat mit dem vom 9. März 
und iſt es nicht auffallend, daß die Polizei von 
dem Vorgang Kenntniß nahm, der noch nicht auf⸗ 
geklärt iſt und allen Annahmen freien Spielraum 
läßt. 

Wie bereits mitgetheilt, wurde der „Golos“ 
auf Verfügung des Miniſters des Innern, Ignat⸗ 
jew, auf ſechs Monate ſuspendirt. Dieſes Verbot 
erregte allgemeine Senſation. Jetzt nun iſt, wie 
aus Petersburg berichtet wird, der „Golos“ wie⸗ 
der ausgegeben worden, zwar unter einem anderen 
Namen („ Noweia Gaſeta“), jedoch in dem frühe⸗ 
ren Format, demſelben Drucke in der Typographie 
des „Golos“ und demſelben bis herigen Ridaktione⸗ 
Bureau und zwar hat er das in folgender Weiſe 
möglich gemacht. Als im vorigen Jahre zur Zeit 
des liberalen Loris-Melifow ſich die Petersburger 
Preſſe einer größeren Freiheit erfreute, fanden viele 
Bewerbungen um Konzeſſtonen zur Herausgabe von 
Zeitungen ſtatt, die hier bekanntlich ſehr ſchwer zu 
erlangen ſind. Unter Anderen erwarb ſich damals 
eine ſolche Konzeſſion der Profeſſor der biefigen 
geiſtlichen Akademie, Modeſtow, bekannt durch ſeine 
Oppoſition gegen den früheren Unterrichtsminiſter 
Tolſtol, und Mitarbeiter beim „Golos“. Mit 
diejer bis jetzt unbenutzt geweſenen Konzejflon, na⸗ 
türlich aber unterzeichnet von Modeſtow als Re⸗ 
dakteur und Herausgeber, iſt der „Golos“ nach 
kurzer Pauſe wiederum an's Tageslicht getreten. 
Welche Stellung der Miniſter Ignatjew zu dieſer 
Operation nehmen wird, ſteht dahin, jedenfalls wird 
es ihm nicht ſchwer fallen, bei nächſter Gelegenheit 
auch die neue Zeitung unſchädlich zu machen. Die 
„Noweja Gaſeta“ war jedenfalls am Tage ihres 
Erſcheinens um 11 Uhr Morgens ſchon aus ver⸗ 
kauft. 

— In politiſchen Kreiſen, die ſür gut infor⸗ 
mirt gelten dürfen, ging heute das Gerücht um, 
daß in Bree lau die Verhängung des kleinen Be⸗ 
lagerungszuſtandes unmittelbar bivorſtehe. 


Ausland. 


Wien, 13. Auguſt. Während die Reife des 
Kaiſers Franz Joſef bisher polttiſch gar Feine Aue⸗ 
beute geboten hat, werden jetzt von den öſterrel⸗ 
chiſchen Blättern, vor Allem klerikaler Richtung, 
Mittheilungen über einige Aeußerungen des Mon⸗ 
archen verbreitet, welche, ihre wortgetreue Wirder⸗ 
gabe vorausgeſetzt, den Anlaß zu vielen Kommen ⸗ 
taren geben werden. Im Innsbrucker Jeſuften⸗ 
Jeſuiten⸗Pater 
Löffler, den Kaſſer und empfahl das Kollegium 
dem allerhöchſten Schuße. „Den haben Sie im- 
mer gehabt“ — ſagte der Kalſer — „und er 
wird Ihnen ſtets bleiben. Die Jeſulten-Penſlonate 
find ja noch immer Mufler- Erziehungs-Anftalten, 
trachten Sie nur, diefelben auf der Höhe der Zeit 
zu erhalten.“ — Im Sacre cseur zu Riedenburg 
ſagte der Kaiſer zur Oberin: „Ihre Erziehungs⸗ 
anſtalt erfreut ich des beſten Rufes. Fahren Sie 
fort, vie weibliche Jugend in Gottesfurcht, Tugend 
und Patriotismus zu erziehen. — Es thut heute 
beſonders Noth.“ — Hürſtbiſchof Leiß tHeilte den 
„Tiroler Stimmen“ den Wortlaut feiner Anſprache 
an den Kalſer und die Erwiderung des Monarchen 
mit; letztere lautete: „Ich bin überzeugt von der 
Treue und Anhöänglichkett des Klerus und es if 
erfreulich, daß derſelbe in jo gut konſervatlvem 
Sinne auf das Volk einzuwirken ſucht und hier⸗ 
zulande hat gottlob der Klerus noch großen Eir- 
fluß.“ — Beim Empfang in der Hofburg äußerte 
der Kalſer zum Stadtpfarrer Kometer: „Der Kle⸗ 
tus hat eine große Aufgabe in Tirol und bei fei- 


nem großen Einfluß kann er fie leicht erfüllen.] Hep Hep-Rufe laut; dazwiſchen wurde gepfiffen 


Sie müſſen der Jugend in den Volksſchulen Got⸗ 
tesfurcht und chriſtliche Geſinnung einflößen und 
dabei die Vaterlandsliebe einprägen; die Geſetze 
geſtatten der Kirche einen weiten Spielraum und 
einige Härten und Mängel der Geſetze laſſen ſich 
ja leicht beheben.“ — Zum klerikalen Landes⸗ 
hauptmann Rapp äußerte der Kaiſer: „Ich habe 
mich ſehr gefreut, Sie wieder auf Ihren Poſten 
berufen zu können.“ Der Kaiſer ſagte dann noch: 
„Die nächſte Landtags ſeſſion wird wohl nur kurz 
ſein können, aber im nächſten Jahre werden ſich 
dann manche Wünſche des Volkes erfüllen laſſen, 
bis dorthin werden die Gegenſätze ſich ein wenig 
ausgeglichen und eine Bafls der Verſtändigung ſich 
gefunden haben.“ — Zu den Veitretern des Lan⸗ 
desſchulraths ſagte der Kaiſer unter Anderem: 
„Der Volksunterricht hat in Tirol Fortſchritte ge⸗ 
macht, aber es gilt jetzt, den Bedürfniſſen der 
Landbevölkerung nach Abkürzung der Schulpflicht 
in umfangreicherer Weiſe entgegenzukommen und 
die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe und Bebürf- 
niſſe mehr ins Auge zu faſſen.“ — Es iſt natür⸗ 
lich, daß die ultramontane Preſſe bereits eifrig be⸗ 
müht iſt, dieſe Bemerkungen des Monarchen, welche 
vielleicht nur von dem Wunſche eingegeben ſind, 
Jedem etwas Liebenswürdiges zu ſagen, in ihrem 
Sinne zu fruktifiziren. Einigermaßen unbequem 
iſt dieſen Blättern dabei, daß der Kaiſer auch die 
Vertreter der evangeliſchen Gemeinde zu Innsbruck 
empfangen hat. Auf die Frage, wie ſie mit der 
Entwickelung der Gemeinde zufrieden ſelen, erwiderte 
der Paſtor Schindler: „Es gehe langſam, aber 
die Entwickelung ſei eine natürlich. Ihm ſei es 
darum zu thun, den Frieden innerhalb der Ge⸗ 
meinde und auch nach Außen mit den katholiſchen 
Mitbürgern zu erhalten.“ — „Das iſt recht“, 
antwortete der Kaiſer. „Der kuchliche Frleden iſt 
ein großes Gut und thut vor Allem Noth. Sie 
haben einen ſchweren Stand, aber verzagen Sie 
nicht und bauen Sie auf meinen Schutz.“ — 
Die wiederholt angeregte Frage, aus welcher Ur⸗ 
ſache die Reſolution des Gemeinderaths betreffs 
der Kuchelbader Exzeſſe nicht in das gedruckte 
Sitzungsprotokoll des Gemeinderaths aufgenommen 
worden iſt, wurde am Fieltag infolge der Inter- 
pellation zweier Gemeinderäthe von dem Bürger- 
meiſter Dr. von Newald dahin beantwortet, daß 
dieſelbe ſchriftlich nach wie vor dem Original- 
Protokoll des Gemelnderaths einverleibt if und 
bleibt, daß aber ihr Abdruck in den zur Verbrei- 
tung beſtimmten Protokollen mit Rückſicht auf das 
landesgerichtliche Erkenntniß nicht erfolgen durfte. 
Damit dürfte dieſe Angelegenheit endgültig erle- 
digt ſein. 

Petersburg, 13. Auguſt. Im Krlegsmini⸗ 
ſterium herrſcht große Thätlgkeit, und zwar wird 
beabſichtigt, die folgenden wichtigen Maßregeln zu 
verwirklichen. Die erſte bezieht ſich auf eine Ver⸗ 
längerung der Dienſtzeit im Heere. Damit hofft 
man zu gleicher Zeit ein ſehr wichtiges Reſultat 
zu erreichen, nämlich die Beſchaffung einer genü⸗ 
genden Zahl von Unteroffizieren. Bei der jetzigen 
vierjährigen Dienſtzeit herrſchte ſſtets ein Mangel 
tüchtiger und gehörig geſchulter Unteroffiziere, was 
der Ausbildung der Truppen empfindlich ſchadete 
Bei derſelben treten jährlich 235,000 Rekruten in 
das Heer, nach Uebergang zur fünfjährigen Dienft- 
zelt wird dieſe Zahl auf 195,000 verringert wer⸗ 
den in ſofern, als 40,000 Mann, und zwar die 
am beſten vorbereiteten, nach einjährigem Dienſte 
entlaſſen werden ſollen. Durch die Einrichtung 
der Kategorle der „Einjährigen“ hofft man den 
Dienſteifer der Rekruten erheblich anzuſpornen, da 
ihnen die Möglichkeit geboten wird, durch Aus⸗ 
zeichnung und ſchnelle Aneignung militäriſcher Tüch 
tigkeit die fünfjährige Dienftzeit auf eine einjäh⸗ 
rige einzuſchränken. Eine andere Maßregel bezieht 
ſich auf die beſſere materielle Fürſorge für die Of⸗ 
ſiztere. Einſtweilen will man ſich darauf beſchrän⸗ 
ken, die ſogenannten Tiſchgelder, und zwar vom 
Fähnrich an bis zum Obecſten einſchließlich, zu er⸗ 
hohen. Die Subalternoffiztere werden in Zukunft 
15 R. Tiſchgelder monatlich erhalten, früher be 
trugen ſie nur 8 R. monatlich. Der Hauptmann 
wird 1 R. täglich, der Bataillons - Kommandeur 
2 R. täglich und der Oberſt 5 R. täglich erhal⸗ 
ten. Dieſen Mehrausgaben gegenüber iſt man 
im Kriegsminiſtertum förmlich auf der Jagd nach Er- 
ſparniſſen, um das Difizit dieſes Jahres möglichſt 
zu verriagern. Beſonders eifrig im Aufräumen iſt 
der Oberintendant der Armee Skorzow; in letzter 
Zeit find nicht weniger als 379 Oberoffiziere und 
Civilbeamten der General-Intendantur verabſchiedet 
worden. Dieſelben find durch tiefe plötzliche Ent⸗ 
laſſung in eine prekäre Lage gebracht, da die mei- 
ſten gar keine, und nur ſehr wenige eine höchſt 
niedrige Penſton erhalten. (Trib.) 


Provinzielles. 

Siettin, 17. Auguſt. Geſtern Abend fan- 
den wieder zahlreiche Anſamm lungen, beſonders an 
dem Knotenpunkt der Reiſſchläger⸗, Schulzen⸗ und 
Breitenſtraße ſtatt. Auch die Beutlerſtraße und 
Langebrückſtraße waren zeitweiſe ſehr ſtark von 
Menſchen angefüllt. Zuerſt verhielt ſich die Menge 
vollſtändig ruhig. Etwa neunzig Prozent derſelben 
beſtanden augenſcheinlich lediglich aus Neugierigen; 
außer dem gelegentlichen Rufe eines Schutzmannes 
„Weiter gehen!“ hörte man kaum etwas. Die 
Sache änderte ſich indeß plötzlich, als um etwa 
85/ Uhr die Schutzmannſchaft anfing, die Straßen 
zu ſäubern. Dadurch knäuelte ſich die Menge auf 
einigen Punkten, z. B. in der oberen Schulzen⸗ 
ſtraße, an dem Durchgange nach dem Jakobikirch⸗ 
hof und beſonders auf dem Kohlmarkt in bedenk⸗ 
licher Weiſe zuſammen. Wie das im Gedränge 
in geſchehen pflegt, wurden nun die bekannten 


und der Abwechſelung wegen auch Hurrah ge- 
ſchrieen, kurz es kam auf dem Kohlmarkte und als 
die Schutzmannſchaft die Schulzenſtraße wieder hin ⸗ 
unterging, und dieſelbe dann zum zweiten Male 
ſäuberten, auch dort zu ziemlich tumultuariſchen 
Scenen. Aehnliche Verhältniſſe herrſchten am Boll⸗ 
werk, in der Hagenſtraße, in der Breiten- und in 
der Papenſtraße. Namentlich machte ſich in der 
Hagenſtraße um 9½ Uhr ein ſtarker Haufe be- 
merkbar, der dieſelbe und theilwtiſe auch die Oder⸗ 
ſtraße vom Bollwerk her kommend mit lauten Ru- 
fen durchzog. Neun Zehntel der Schreier waren 
übrigens hier junge Burſchen von 10 bis 14 
Jahren. Trotz des Säuberns der Straßen knäuelte 
ſich die Menge an verſchiedenen Punkten immer 
wieder zuſammen. Als nun gar auf die Schutz⸗ 
mannſchaft mehrere Steinwürfe fielen, riß auch 
dieſer die Geduld und ging dieſelbe nun mit größ⸗ 
ter Energie vor, wiederholt mit der flachen Klinge 
auf die Unbotmäßigen einſchlagend. Es konnte 
dabei nicht ausbleiben, daß auch mancher Unſchul⸗ 
dige in Mitleidenſchaft gezogen wurde. Der Ver⸗ 
kehr wurde von neun Uhr ab in den hauptſächlich 
betheiligten Straßen ganz abgeſperrt, nachdem in 
denſelben vorher ſämmtliche Läden und Haus thü'⸗ 
ren unter Bezugnahme auf das Aufruhrgeſetz ge⸗ 
ſchloſſen worden waren. Nach neun Uhr wurde 
von der Polizei Militär requirirt, und zunächſt 
noch der Roſengarten geſäubert und dann, als ſich 
ſchließlich noch am Berliner Thor und unter den 
Linden ein ziemlicher Janhagel angeſammelt hatte 
und auf die wiederholte Aufforderung nicht aus⸗ 
einanderging, auch dieſe Stiaßen noch mit blanker 
Waffe, aufgepflanztem Seitengewehr und einigen 
Kolbenſtößen geleert. Die Zahl der vorgenomme⸗ 
nen Verhaftungen war ziemlich beträchtlich. Die 
Verhafteten wurden durch Mannſchaften der Feuer⸗ 
wehr nach der Kuſtodie abgeführt. Bei Schluß 
der Redaktion waren die Hauptſtraßen noch immer 
geſperrt Verletzungen des Eigentgums find nicht 
vorgekommen, auch einzelne unſerer jüdiſchen Mit- 
bürger konnten ſich völlig unbehelligt in der Menge 
bewegen. Mehrere jüdiſche Läden waren übrigens 
bis zum polizeilichen Verbote geöffnet und der 
Verkehr in denſelben theilweiſe ſogar ein ziemlich 
reger. Alles in allem mögen ſich an 5000 Men⸗ 
ſchen in den Straßen bewegt haben. 

— Geſtern Vormittag 10 Uhr hat ein für 
chineſiſche Rechnung auf dem Vulkan erbautes 
Torpedoboot ſeine Probefahrt gemacht und dabei 
ein ſo glänzendes Reſultat ergeben, wie es bisher 
noch von keinem Schiffe erreicht wurde. Daſſelbe 
lief nämlich 18 / Knoten, d. h. 4½ Meilen in 
der Stunde. Die Maſchine machte 400 Umdre⸗ 
hungen. 

— Die Entlaſſung der Hilfsſchreiber bei den 
Behörden, welche nicht im Beſitze eines Civilver⸗ 
forgungs- oder Invaliden Scheines ſich befinden, 
ſoll, nach einer höheren Orts erlaſſenen Beſtim⸗ 
mung nach und nach erfolgen und ſollen dieſe 
Stellen bei den Gerichtsbehörden in Zukunft ledig- 
lich durch Militär Anwärter beſetzt werden. Vitle 
bewährte Arbeitskräfte, die dieſer Beſtimmung nicht 
entſprechen, gehen der bitterſten Noth entgegen. 

— Es dürfte an der Zeit ſein, diejenigen 
Erſatzreſerviſten erſter Klaſſe, welche nach den jept 
in Kraft getretenen geſetzlichen Beſtimmungen in 
dieſem Jahre die zehnwöchentlichen Uebungen mit⸗ 
machen müſſen, darauf auſmerkſam zu machen, daß 
ihnen beim Obwalten dringender häuslicher oder 
Familienverhältniſſe ein Antrag auf Verſchlebung 
oder gänzliche Entbindung von dieſer Uebung zu⸗ 
ſteht; jedoch werden nur ſolche Anträge berückſich⸗ 
tigt, welche unter Vorlegung obrigkeitlicher Atiefte 
bei dem betreffenden Bezirksfeldwebel eingereicht 
werden. 

— Der Steltiner Gartenbau- Verein beſich⸗ 
tigte am vergangenen Freitag die Gärtnerei des 
Herrn Konſul Kisker. Es war in der That eine 
Freude, die wohlgepflegten, ſich ſanft an einen 
Bergabhang anlehnenden Anlagen zu durchſchreiten. 
Bis in das kleinſte Detail iſt in den Pflanzungen 
dieſelbe leitende Idte zu finden, parkartig gehalten 
finden ſich längs der Grenze zur Deckung derſelben 
größere Partien von Bäumen und Sträuchern, die 
ihre Ausläufer auf die ſaftig grünen Raſenplätze 
erſtrecen. Hier finden ſich noch Gruppen feinerer 
Zierſträucher, prächtige Contferen, wie auch einzelne 
Blumenbeeie, die durch ihr lebhafteres Kolorit eine 
angenehme Abwechſelung bieten. Ungemein erhöht 
ſich aber der Werth dieſes Parkes durch den herr⸗ 
lichen Blick, den derſelbe nach den gegenüberliegen⸗ 
den Höhen von Bredow geſtatttt. Nahe der Villa 
mehren ſich die Blumenberte und treten geſchmack⸗ 
volle Arrangements von Teppichbetten und Blatt⸗ 
pflanzen-Geuppen hinzu Ein Bert, gebildet durch 
reiche Sortimente von Echeveria, Sempersivum 
und Sedum, verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden. Die Gewächshäuſer mit den ſich an⸗ 
ſchlteßenden Kultur - Beeten und Trelbkäſten boten 
wiederum vielerlei des Schönen und gaben Be⸗ 
weis, daß der jetzige Leiter der Gärtnerei, Herr 
Obergärtner Eichhorſt, auch in Kultur der feineren 
Topfgewächſe wohl bewandert. Der Gflorinien- 
Flor erregte allgemeine Bewunderung, ebenſo die 
reichhaltigen Sortimente von Farrn und Begonien. 
In vorzüglicher Kultur befanden ſich die herrlichen 
Marantha tubispata und Makoyana, die ſehr 
empfindliche Sonerila. Ferner ſind von neueren 
Pflanzen zu nennen Hibiscus brilliantissimus, 
ſehr ſchön; Tropaeolum nanum fl. pl. Hermine 
Graßhof, wohl reich im Blühen, aber nicht rein 
in der Färbung, und Eranthemum atropurpu- 
reum, welches im Warmbaus immerhin eine an ⸗ 
genehme Abwechſelung bietet. 

Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſtum: „Die 


öffentliche Meinung, oder: Edle Dreiſtigkeit.“ 
Charakterbild 5 Akten. Bellevue: „Roſe und 
Röschen.“ Schauſp. 4 Akten. 


Vermiſchtes. 


— Am 12. d., ungefähr um 4 Uhr, fand 
in Bern „bei der Linde“, einer an der Murten- 
ſtraße gelegenen Häuſergruppe, in einem Doppel- 
hauſe eine heftige Exploſton ſtatt Ungefähr eine 
Stunde vorher hatte der darin wohnende Spezerel⸗ 
Händler Kuert eine Tonne Neolin erhalten, welche, 
wie es ſcheint, beim Transport in den Keller einen 
Bruch erlitt, fo daß etwa 30 Kilo dieſer Flüſſtg⸗ 
keit herausrannen, während ungefähr 15 Kilo noch 
aufbehalten werden konnten. Kuert befahl, Thü⸗ 
ren und Fenſter zu öffnen, damit das Herausge⸗ 
floſſene verdunſte. Es ſcheint nun entweder dieſe 
Anordnung nicht genau aus geführt worden oder 
die Verdunſtung nicht raſch genug erfolgt zu ſein; 
denn als um die oben angegebene Zeit der ſieben⸗ 
jährige Ernſt Mönch im Auftrage feiner im Haufe 
wohnenden Eltern mit einer brennenden Kerze in 
den Keller ging, um Kartoffeln zu holen, erfolgte 
die Exploſion. Der Knabe wurde gräßlich ver⸗ 
brannt und iſt ſchon geſtorben. Die in einem Ne- 
benkeller, deſſen Thüre durch die Macht der Explo⸗ 
ſton zertrümmert wurde, befindliche Magd erhielt 
an Geſicht und Armen ebenfalls ſehr erhebliche 
Brandwunden. 

— Ein origineller Selbſtmordverſuch wurde 
in der Temes varer Borftatt Fabrik von der 16jäh- 
rigen Tochter eines dortigen Gewerbsmannes be⸗ 
gangen. Das Mädchen, welches eine unglückliche 
Liebe zu einem jungen Beamten im Herzen trug, 
hatte mehrere Päckchen Zündhölzchen in Waſſer ge⸗ 
löſt und die übelricchende Löſung mit großem He⸗ 
roismus ausgetrunken. Bald ſtellten ſich Uebel⸗ 
keiten und Erbrechen ein und damit auch die Reue 
über das Geſchehene. Das Mädchen machte ihren 
Eltern Geſtändniſſe, und noch che dieſelben die 
ärztliche Hülfe für ihr Kind in Anſpruch nehmen 
konnten, verſchwand das Unwohlfein, und bald be- 
fand ſich das Mädchen ſo wohl, wie das bei ihrem 
Gemüthszuſtande nur möglich war. Die Selbſt⸗ 
mord⸗Kandidatin batte ſchwediſche Zündhölzchen ver⸗ 
wendet, welche bekanntlich keine Phosphorköpfe ha⸗ 
ben und daher nicht giftig wirken, ein Irrthum, 
welcher übrigens dem ſchönen Kinde heute bereits 
ſehr erwünſcht iſt, welches durch die ausgeſtandene 
Angſt von feiner Exaltation geheilt worden zu fein 
ſcheint. 

— Die jährige Enkelin des großherzoglich 
heſſiſchen Geſandten zu Stuttgart, Freiheren von 


Breidenbach, ſollte dieſer Tage die Ehre haben, der 


Königin Olga von Württemberg vorgefiellt zu wer⸗ 
den. Im freundlichſten Feſiſchmuck begab ſich die 
hübſche kleine Komteſſe zur Königin, welche ſich 
auf das Huldvollſte mit der Kleinen unterhlelt. 
Da plötzlich zupfte das Kind die königl. Hofdame 
am Kleide und rief: „Du! Nun komm' aber, 
jetzt wollen wir auch zur Königin gehen.“ Als 
die Königin freundlich erwiderte: „Mein Kind, 
ich bin ja die Königin“, da rief die Kleine, alle 
Hofetiquette vernachläſſigend, im reinſten Schwä⸗ 
biſch: „Ach eppes, Du willſt die Königin fein, 
und haft doch nit emal e Krone auf!“ 

— Der König Kalakaua ſcheint ſich in Pa- 
tis, wo die Verlockungen eigentlich doch noch grö- 
ßere ſind als in der Phäakenſtadt an der Donau, 
viel „Königlicher“ benommen zu haben als in 
Wlen. Er hat die Sehenswürdigkeiten beſichtigt, 
der Oper einen Beſuch abgeſtattet und ſchließlich, 
wie er in Wien die „Neue Freie Preſſe“ beſucht 
hat, ſich in Paris die Bureaux und die Druckerei 
des „Figaro“ angeſthen, der, wie dies Gewohn⸗ 
heit bei dem Blatte if, das häufig Beſuche croti- 
ſcher Perſönlichkeiten empfängt, ihm eine Nummer 
vordrucken ließ, die eine Begrüßung für ihn ent- 
hielt. Gänge und Treppen waren mit Blumen 
geſchmückt und an einem Buffet wurden Cham pag⸗ 
ner und kalte Speiſen ſervirt und König Kalalaua 
brachte einen Toaſt auf den „Figaro“ aus. Schlleß⸗ 
lich ließ er ſich auch in die Abonnentenliſte des 
Blattes eintragen, obgleich er erklärte, — daß er 
die franzöſiſche Sprache nicht verſtehe. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Stuttgart, 16. Auguſt. Die Generalver- 
ſammlung der württembergtſchen Vereinsbank ge- 
nehmigte einſtimmig die Kapttalvermehrung und 
den Rartellvertrag mit der heute zu konſtitutrenden 
Bankanſtalt vormals Pflaum. 

Paris, 16 Auguſt. Der Einſturz der Mar⸗ 
ſeiller Stierfampf - Arena verwundete an tauſend 
Perſonen; 20 find todt, viele Verwundete ringen 
mit dem Tode. 

Waſhington, 15. Auguſt. Nach dem vom 
Departement für Landwirteſchaft per 1. Auguſt ce. 
erſtalteten Berichte hat ſich der Stand der Baum⸗ 
wollenernte dem Monat Jult gegenüber verſchlech⸗ 
tert und beträgt in mittlerem Duichſchnitt 80, 
während er im Juli 95 betrug. Verglichen mit 
dem Stande im Auguſt v. J. iſt der Stand 14 
Proz. niedriger. Als Urſache der Verringerung 
wird die Trockenhelt angegeben. Die Berichte aus 
Südkarolina und Texas beſagen, daß die Baum⸗ 
wollpflanzen im Allgemeinen klein ſelen, daß fie 
aber durch Inſekten nur wenig Schaden erlitten 
hätten. 

Waſhington, 16. August, Morgens 3 Uhr. 
Präſident Garfield hat ſeit 9 Uhr Abends lem ⸗ 
lich gut geſchlafen und ruht gegenwärtig ohne An- 
wendung von ſchmerzſtillenden Mitteln. 

Die gaſtriſche Reizbarkeit wird indeſſen von 
den Aerzten als eine äußerſt ernſte Komplikation 
angeſehen. Die Kabinetemitglieder Lincoln und 
Blaine ſind hierher berufen worden. 
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